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Partnerschaftliche Ehe
Theologische Überlegungen

Angesichts der allgemeinen Betroffenheıt, nıcht Ratlosigkeit AZCHE

dem rapıden Wandel der Institution Ehe, den Wr heute beobachten, wırd auch
der Theologe befragt. Dieser annn sıch jedoch vorstellen, da{fß INan iıh mMIt
eıner Zzewlssen Skepsıs einvernımmt. Kann gerade entscheidende Hilfe eisten
1n eıiner Sıtuation, für die doch 1e] eher die Soziologen, die Politiker, die Me-
dizıner, diıe Psychologen gerustet sınd als gerade C der eigentlıch wen1g
mıiıttelbar Praktisches beibringen kann: Praktisches ISt jedoch VOTL allem gefragt.
Der Theologe mu auch frank un freı zugeben, da{fß miıt schnellen Therapie-
vorschlägen nıcht dıenen A Möglicherweise iSt 65 damıt auch nıcht
SO wıchtig die Hıiılfe iSt, notwendıg bedarf S$1e doch der Erganzung durch
die Langzeitbehandlung. Unter diesem Aspekt allerdings beansprucht auch der
Theologe S1itz un Stimme im Consiıliıum der Helter. Die Entwicklung gerade
in der Bundesrepublik 1m Zusammenhang miıt der Beratung ber FEhe- un Ha-
milienrechtsreform SOWI1e die Debatte den Paragraphen 2178 hat deutlich
gezeıgt, da{fß die 1er dringlich werdenden Probleme NUr Rückgriff aut
eiıne Besinnung auf die Grundwerte einer befriedigenden LOösung zugeführt WCCI-

den können.
Je radıiıkaler 1aber gefragt wird, Je mehr INa  e VO  e} den Wurzeln her die

Dınge angehen möchte, dringlicher meldet sıch auch das Christentum
Wort aufgrund selner Überzeugung, eine radıkale Weltsicht vermitteln kön-
3S  = In dem Versuch, gerade der (seneratıon das Wesentliche der christ-
lichen Botschaft VOT Augen führen, bemerkt ar] Rahner: ADas Christentum
Sagı nıcht dieses un jenes in einer enge VO  &) Siatzen als einzelnen, die annn
ımmer eine denkbare Alternative neben siıch haben, sondern eigentlich NUr elınes:
da{ dıe unendliche Unbegreıiflichkeit, Gott ZCeNANNT, iSt, da{ß 980381 sich ıhr be-
dingungslos als unNnseTrer eigenen Vollendung übergibt un da{fß die Annahme
dieser Übergabe 1n Jesus eine geschichtliche un unbedingte Garantıe gefunden
habe.“

Die Christen meınen damıt iıcht die schlichte Vermehrung des Angebots
Weltanschauungen eline Eınheit, sondern sind der festen Meınung, eiıne
grundsätzliıche und gültige Aussage ber die Realität gemacht haben, die
immer ann beachtet werden mufß, wWenn ber die Wirklichkeit gedacht un DC-
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sprochen wiırd, also prinzıpiel] auch dort, ber die Wirklichkeit Ehe gedacht
un gesprochen wird. Dıiese wırd damıt sofort ın eiınen umfassenden Horizont
gestellt. eht 6S also heute die Grundlagen un Grundwerte der Gesell-
schaft un der ın ıhr existierenden Ehen, glaubt die Theologie durchaus thera-
peutische Funktionen haben, falls sıch herausstellen sollte, dafß die Miısere
auch dadurch verursacht ISt; dafß eın umgreifender Horizont verloren Z1ing.

Natürlich müfßten die 1er angeschnıttenen Überlegungen och tiefer BE-
führt werden: S1e sollten aber weni1gstens angedeutet se1N, die keineswegs
selbstverständliche Leg1timatıion einer theologischen Stellungnahme ZAHT: moder-
nen Gestalt un Problematik der Fhe erbringen un (mehr noch) den
großen Rahmen anzugeben, 1n dem S1€e sıch artikulieren muß, sachgerecht
N bleiben.

Theologie un Zeitgestalt der FEhe

Man ann Ehe bestimmen als die autf Dauer angelegte Geschlechts- un 1205
bensgemeinschaft VO Mann un Frau, die grundsätzlıch autf die Erweıiterung
ZUur Familie often 1St In einer solchen Definition 1St eingeschlossen, daß die (7e-
stalt der Ehe varıabel 1St. Lebensgemeinschaft bedeutet ein Beieinanderbleiben
und Füreinander-Daseıin in ganz estimmten konkreten Umständen, die durch
eıne Vielzahl VO  - Determinanten bestimmt werden. Eınıge davon siınd iındıv1ı-
duell, W1e etw2 1 Fall einer unheilbaren Krankheit eines Partners, andere sınd
vorgegeben durch die soz10-kulturellen Bedingungen, 1ın denen diese Ehe geführt
werden mußß, WwW1€e eLtwa früher durch ıhre ökonomische Bedeutung 1n der Agrar-
kultur.

ber auch die Sexualıtät der Ehepartner 1St keineswegs gleichbleibend FCRU®
lıert, weil deren Bestimmung ebenfalls durch konkrete Vorstellungen varılert
wırd SO ührten ynostisch-manichäische Ideen, die 1Ns Christentum eindrangen,

einer Mınderbewertung des Geschlechtlichen bıs hın Z Vorstellung VO  = der
Ehe als „erlaubter Unkeuschheit“; physiologische Ansıiıchten ber die Irıeb-
struktur brachten elne Koppelung VO  e} sexueller Begegnung un: Zeugung MIt
sich: die biologischen Thesen ber die alleinige Zeugungskraft des männlichen
Spermas begünstigten die patrıarchalische Konzeption der ehelichen Lebensge-
meıinschaft. In der Geschichte der menschlichen Fhe zeigt sich enn auch eine CI -

staunliche Breıte VOon Vorstellungen, Konkretionen un Realisationen, die CI1-

heblich voneınander dıverglieren. Das gilt in eLtwa och Von der christlichen
Geschichte

Dıie Theologie 1St darum nıcht 1n der Lage, eine bestimmte Verwirklichungs-
form als exemplarısch VOTI- oder festzuschreiben. S1ie steht allen möglıchen We1-
SCI1 ehelıchen Lebens VOon vornhereıin 1n sehr großer Oftenheit gegenüber nıcht
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A4UuS Indifterenz oder Mangel Interesse den Dıingen der Praxıs, sondern
gerade ARIN) der ıhr eingestifteten Radikalıität des Fragens heraus. DE das hr1-
tentum der Katholizität als Merkmal des göttlıchen Heilshandelns Ww1e auch
als Wesenseigenschaft der Glaubensgemeinschaft verpflichtet 1St, annn 065 keine
Gesellschaftstorm, keine Kultur, keıine Lebensgestaltung geben, die VO  e) Ör

hereıin unvereinbar miı1t ıhm waren. Dann aber 1St auch die soz10-kulturelle (36:
stalt der Ehe prinzipiell miıt dem Christentum in Übereinstimmung
bringen.

Damıt wırd icht der Standpunkt absoluter Indifterenz VMETTLELCH Wır stehen
als Christen nıcht dermafßen erhaben ber allen Wolken, da{fß uns das mensch-.-
liche Leben 1ın seiner Mannigfaltigkeit gleich gültig ware ann ware N auch
gleichgültig; eıne Theologie, die sıch nicht betreften lassen würde, könnte auch
nıemanden mehr betroften machen; un damıt hätte sıch das Christentum MIt
seınem Anspruch selber aufgehoben. Die Erkenntnis VO  a} der Endlichkeit der
Dınge un die Glaubenseinsicht VO  3 der Sündhaftigkeit dieser Welt zwıngen
den Theologen Vorbehalten aber auch 1es 1St eiıne allgemeine Aussage, die
allen konkreten Realisationen menschlichen Lebens un sSOmıIt auch der Ehe
gegenüber in Anschlag gebracht werden 89808

Die gegenwaärtıge Gestalt der Ehe un Famiılie wırd durch den Begrift der
Partnerschaft beschrieben8. Grundlegend versteht INan darunter die (Gemeılin-
samkeıt un die Zusammenarbeit zwıschen gleichberechtigten Personen. Im
Blick auf die eheliche Lebensgemeinschaft wiıird der Tatsache Rechnung ag  9
daflß diese nıcht mehr W1e€e 1n der vorindustriellen Gesellschaft eın alle Bereiche
umfassendes Konsortium 1St, sondern sıch mehr un mehr ausschliefßlich autf den
individuell-personalen Sektor der Beteiligten erstreckt. Sıe 1St nıcht mehr oder
NDNUr och in seltenen Fällen des „Familienbetriebs“) Wirtschafts- un Produk-
tionsgemeinschaft; S1e versteht siıch allenfalls och sekundär als Zeugungsge-
meinschaft;: S$1e lehnt 65 AD; hierarchisch gegliederte Gemeinschaft aufgrund
sexueller Gegebenheiten se1iIn. Vielmehr verstehen die Menschen, die heiraten,
ıhr Verhältnis als personale, in der vollmenschlichen Liebe begründete (Seme1ıln-
schaft VO  3 mündiıgen, emanzıpıierten, also völlig gleichen Partnern, die ıhre Ver-
AantwOortung, iıhre Kreatıvıtät un Lebensbestimmung in dieser Gemeinsamkeit
entfalten.

Auf den ersten Blick sınd die posıtıven Seıiten dieser Konzeption erfassen,
VOT allem WECNN INnan S1e der vorindustriellen gegenüberstellt. Die Ehe 1St von

ıhrem Ansatz her humaner geworden. Siıe tragt der menschlichen Freiheıit un
Selbstbestimmung un SOmMIt der Würde des Menschen mehr Rechnung als die
oft stark versachlichte un verdinglichte Zweckgemeinschaft ‘“der Vergangenheıit.
S1e entspricht VOTr allem tiefer un besser dem Wesen der Frau, die jer nıcht
mehr als Miınderpartner begriffen wiırd, dem ON VOTr allem zukommt, dem
„Haupt der Famılie“ un seinen Trieben, Wünschen un Launen Willen
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se1ın subsumiert dem Stichwort der müuütterlichen Rolle der für Warme
un Geborgenheıt SOrgen sollenden Haus-Frau. Nun erscheint S1e als emanzı-
pjerter, gleichwertiger un gleichberechtigter Teilhaber, der für die geNaANNTLEN
Bereiche nıcht mehr un nıcht wenıger als ıhr (Gatte zuständıg 1ISE

ber auch die Mängel dieser Vorstellung siınd nıcht übersehen. Sie ergeben
sıch ıcht sosehr Aaus der ıdealen orm als AUuUS deren faktischer Verwirklichung.
Weil der Ehe die institutionellen Sicherungen weithin siınd un S1e
fast 1LLUT mehr auf der $reien Bezogenheıt der Personen beruht, gerat S1e allemal
OIt 1n die Kriıse, personale Mängel auftreten. Man mMu da cchr nuüuchtern
se1n: Eın sehr ogroßer e1]l der Ehekonflikte dürfte auf das Konto VO Reıifungs-
krisen der Verheirateten abzubuchen se1n, die nıcht NUr unvermeıdlich, sondern
entwicklungspsychologisch geradezu notwendig siınd Da die Geschlechtsunter-
schiede ıcht perıpher sınd, sondern ber die Leiblichkeit hınaus 1n die Tiefen
der Personalıtät elınes Menschen reichen, nehmen s1e eıne Je verschiedene Gestalt
Aa die dem anderen Partner zunächst unverständlich erscheinen un NnUu leicht
den Streit auslösen können. Ist die Grundlage der ehelichen Gemeıiinschaft auch
die Verantwortung für die Famılie oder die wirtschaftlich-öSkonomische NOot«
wendigkeıt oder die soz1ale Bedeutung der Partner, werden solche Erschei-
NUNSCH leichter bewältigt un verarbeıtet werden als dort, alles auf der
„reinen“ Liebe aufgebaut 1St. In diesem Fall 1St tatsächlich nıcht recht eINZU-
sehen, weshalb INan beieinander bleiben sollte, S1e nıcht mehr da 1St Die
mögliche Erfahrung, da{ß dieses Schwinden selhbst och eiınmal eıne Gestalt rel-
fender un ZUur Vollgestalt indender Zuneigung se1n könnte, wırd nıcht mehr

Die Gefahr der partnerschaftlichen FEhe liegt somıt 1n der permanenten ber-
forderung der Personalıität w 1e auch iın der Verkümmerung der 1mM Menschen
angelegten Reifemöglichkeıit. WOo INa ıhr erliegt, ISt die Folge ein verhängn1s-
voller Solipsismus: Ehe wırd ‚einer Wertvorstellung mIit stark narzılßtischem
Charakter“ *; S1e wırd AUMNCFHSTE un belanglos“ *. Die Folgen sind bekannt
VO der zunehmenden Verbreitung der „Schrägstrich-Ehen“ bıs den alarmıie-
renden Scheidungsziftern. Bekannt sind auch die soz1alschädlichen Auswirkun-
SCn des derzeıtigen Eheverhaltens.

Die Problematik heute liegt also ıcht darın, dafß diese oder jene eheliche \
bensgemeinschaft oder auch eın großer el scheitert, sondern dafß das Wesen der
Ehe selber fraglich geworden ISt In dieser Konstellation annn der Theologe die

ihn ergehende Anfrage NUur verstehen, dafß Hılfe gebeten wird,
die posıtıve Gestalt der partnerschaftlichen Fhe fördern, un zugleich Pro-
phylaktıka bzw. Therapeutika die möglichen oder bereits realen Gefähr-
dungen anbietet. Dazu 1St N allerdings nÖöt1g, die Ehe 1n den radikalen Fragen-
horizont des Christentums selber hineinzustellen.
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Dıie Ehe 1m Horizont VO Schöpfung un Erlösung
Dıie theologische Grundaussage der römisch-katholischen Glaubensgemein-

chaft besteht 1n der Ansage, die FEhe se1 eın Sakrament. Damıt soll ZeSaAagL WeCeI-

den, dafß sS1e VOoNn vornhereın 1n eiınem Bezug Z Gottesheil steht;: dafß Christen,
die S1€e eingehen, nıcht einfach eine Verbindung 7zw1ıschen Z7wel Getauften schlie-
ßen, w 1e das 7zwel christliche Geschäftspartner schliefßlich auch LuUnN, sondern daß
1n dieser Verbindung eiıne eigentümlıche Wiırklichkeit begründet wiırd, die eiınen
Mehrwert gegenüber den Eheschließenden 1Ns Leben ruft Im Sınn der Rahner-
schen Umschreibung der christlichen Botschaft 1St aber das Heil eıne fundamen-
tale Kategorie des Verhältnisses 7wischen Gott un Menschen, w1e€e CS 1n unüber-
trefflicher Vollendung 1ın Jesus Christus Wiırklichkeit geworden 1St Ehe ann
also ach christlichem Verständnıis n1ıe isoliert untersucht werden, sondern wırd
NUur der umfassendsten theologischen Perspektive verständlich.

Wıe diese aussıeht, erg1ıbt sıch AausSs einer Betrachtung der Sakramente 1m all-
gemeınen. He als solche definierten Heıilszeichen ex1istieren als solche nıcht VOT

Jesus Christus. S1ie fügen alle eıner Lebenswirklichkeit hınzu: die Taufe
1St och nıcht MmMIt der Geburt vegeben, die Eucharistie och nıcht MI1t dem Essen
VO  ; YTot un dem TIrinken VO Weın. Das sakramentale Flement 1St 1er eine
Hiınzufügung ZUr Sache Anders 1St 65 be] der Ehe Sıie exIistlert nıcht erst se1ıt
Christus; ıhr iSt VO  a} Christus her nıchts zugefügt worden, W ds S1e nıcht schon
vorher gehabt hätte. Der Grund der Ehe liegt in der Schöpfung selbst: S1€e 1St
Bestandteıl der Weltordnung, deren Urheber Ciott als der Grund aller Wıiıirk-
iıchkeit 1St

Die Behauptung der Herkünftigkeit der Welt VO  — (30#€t versteht sıch nıcht als
Angabe elınes kosmologischen Datums, sondern Sagt schon ber den
Grund der Welt AaUus An siıch bedarf (ZOFf als der grundlose un: 1n sıch selige
Gott nıchts außerhalb seiner selbst. Das Motıv des Schaffens annn also nıcht
außerhalb VO ıhm liegen; mu{fl CS selber se1n als der, welcher sıch mitteilen
11l Er selber schenkt sich ach außsen, dieses Aufßen sıch innerlich
chen Der Grund der Schöpfung 1St somıt Cjott selber, ınsotern er die Liebe 1St
Der Sınn der Welt aber 1STt ann jene Vergöttlichung, deretwillen sie ent-

stand; WIr pflegen S1e das Heil TE HEG Niäherhin versteht s1e sıch als Gegen-
liebe, die Nammens aller Welt VO  — den personalen Flementen der Schöpfung
eisten 1St

Das Geschehen der Schöpfung oftenbart sıch also als eine Art Dialog, als eın
personales Verhältnis, als Partnerschaft. Sie 1ST sowohl epragt durch eıne fun-
amentale Gleichheit, die beschreiben 1ST als Freiheit, die unabdıngbar für
jede personale Setzung 1St, als auch durch eiıne prinzıpielle Ungleichheit, da
Gott als der Absolute un die Welt als Relatiıyum ıcht aut der gleichen Ebene
liegen. Da{iß jene freiheitsbegründende Gleichheit vorhanden 1St, beruht somı1t
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autf eıner Erhebung des geringeren Partners aut das Nıveau des höheren. Wır
sprechen 1m relig1ösen Sprachspiel VO der Gnade Gottes, die diese Partner-
schaft ermöglıicht. In der klassiıschen Sprache der Bıbel un der christlichen TIra-
dition werden die 1er angeschnittenen Verhältnisse als Bund (‚ottes miıt den
Menschen apostrophiert. Dieser Bund 1ST der eigentliche Grund der Welt un
darum 1ın allen ıhren Modalıitäten anwesend. Näherhin zeichnet sıch Aaus

durch re1l Eigenschaften:
Er 1St Bund der Liebe Sein einz1ges Motıv 1St die Liebe (sottes. Diese 1St

aber nıchts VO (SOft Unterschiedenes, sondern selber in seiner Totalıtät un
Fülle Die menschliche Zusage 1STt 11UTE an einigermafßen adäquat, Wenn S1€e
ebenfalls radıkal un total 1St

Er 1St ewiger Bund Weil se1n Grund die vollkommene Hıngabe Gottes
die Schöpfung 1St, 1St diese bleibend 1ın iıhre Struktur eingeschrieben. „ Wenn WIr
treulos sind, (Söft 1St tFEU: ennn annn sıch nıcht cselbst verleugnen“ be-
schreıibt Paulus dıe Verhältnisse (2 Tım 2:13) egen der konstitutionellen
Relativität der Welt annn sıch ZW AAar diese (ın ıhren personalen Elementen) VO  ;

Gott abwenden: Gott annn CS ıcht Er 1ST für die Welt eın treuer Gott
Er 1St universaler Bund Weıl der lebendige Gott sich eın für alle Male der

Welt 1ın TIreue zugewendet hat, muß dieser Bund durch alle Weltzeıit dauern. Er
geht alle Generatıionen, alle Geschlechter, alle geschichtlichen Lebenstormen
Es o1bt ımmer wieder e Bundes-Genossen. Gott 1St eın Leben zeugender
Gott.

Diese Struktur des Bundes kommt gew1fß 1ın allen Lebensformen der Schöp-
fung ZU Ausdruck. In besonderer, bezeichnender Weiıse geschieht CS ın der Ehe
Wıe 2um anderswo kommt ın ıhr die dreitache Charakteristik des Gottesbun-
des TT onkreten Erscheinung. Dıies 1ST vornehmlıi:ch darum der Fall,; weıl Ehe

Alltägliches ISt, weil S$1e überall vorkommt un sıch ungeachtet iıhrer
Zeitgestalt generell allenthalben durchhält.

Ehe 1St Ere1ign1s der Liebe 7zwischen Mann un Frau, die durch besondere
Totalıtät und Fülle spezifıziert wırd Sie tendiert darum TT Eınehe, selbst dort,

diese taktısch nıcht gegeben 1Sst. Ehe beruht autf der personalen Liebe 7 W1-
schen einem Mann un eıner HAu Darın bildet s1e die Liebe zwıischen Gott un
Welt ab

Personale Liebe tendiert als Ganzhingabe 1ın Freiheit den Partner auf
Dauer. Was INan schenkt, schenkt INan für immer. Schenkt INa  a} also 1n der
Ehe sıch selbst, annn INa  =) sıch nıcht mehr zurücknehmen. Die Ehe hat also das
Zeichen der Unverbrüchlichkeit ın sıch selber. In ihrer Unauflöslichkeit 1ST s1€e
eıne Epiphanie der TIreue (sottes ZUur Welt

Sotern Ehe Sexualgemeinschaft und diese die Weiıse der Generationensiche-
rIungs 1St, wırd die eheliche Liebe un TIreue grundlegend 1ın der Geschlechtsver-
ein1gung ach außen und ach orn (ın die Zukunft) weıtergegeben. Der Zweiıer-
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bund weıtet sıch 720 R0 Famiılie un 1n der Famılie tendenziell auf die
Menschheit der Zukunft hın Dıie Ehe 1St in iıhrer Fruchtbarkeit Zeichen der Uun1-
versalen Liebe (sottes.

Die 1er ZuUtage tretenden Bezüge spricht die HI Schrift A WENN S1e den dop-
pelt-einen Menschen als (Gsottes „Biıld“ bezeichnet (Gen 1:27) Damıt hebt sS1e
VOrFr allem auf die Partnerschafts- un Bundesfähigkeıt des Menschen 1b Die
geschlechtliche Bıpolarität des Menschen 1St auf menschlıch-personaler Ebene
och einma] die Abbildung der Abbildhaftigkeit des SaNzZeCN Menschenge-
schlechts (Gott. Zumal die Radıikalität ehelicher Liebe bedeutet eine Selbst-
transzendenz der Liebenden, die ın siıch VerweiIlis 1St für die TIranszendentalıtät
des Gottesbundes selbst. Da dieser autf das Heıl gerichtet 1St, wırd damıiıt auch

1ST
5456 da{fß die Ehe ıhrer W esens- un Grundgestalt ach 1ın sıch Heilszeichen

Es braucht jetzt ohl aum besonders betont werden, dafß die Dariner-
schaftliche Ehe der euzeılt 1n einer besonderen Weıse die geschilderten Verhält-
nısse nachbildet. Je freier, in Je ogrößerer Ungeschuldetheit un Unbedingtheit
die Zusage der (Gatten geschieht, deutlicher manıfestiert sıch die Bundes-
wirklichkeit, die für den Menschen eiıne völlig ungeschuldete un VON ıhm trei

verantwortende Wirklichkeit IsSt. Weil S1€e 11UT 1n personalen Kategorıien gC-
dacht werden kann, 1St die Profilierung des Personalen, W1e€e S1e in der neuzelt-
lıchen Konzeption der Fhe charakteristisch 1St, eiıne schätzenswerte Verdeut-
lichung der tatsächlichen Beziehungen.

Die Gleichberechtigung der (Gatten 1St begrüßen un MI1t allen Miıtteln
Öördern. Das darf uns aber nıcht die Augen verschließen VOL der Tatsache, da{fßß
Gleichberechtigung gerade nıcht auf der Basıs totaler, sondern erst difteren-
zierter Gleichheit und somıt einer gewı1ssen Ungleichheit) möglıch 1St. uch 1er
1St noch einma] daran denken, dafß dort, alles gleich gültig ist, alles gleich-
gültig un damıiıt belanglos wırd Belanglosigkeiten vermogen aber keinen Be-
Jlang stiften. Die tota]l emanzıpıerte Ehe ware also gerade die Aufhebung der
Personalıität un die innerste Korruption nıcht 1LLUT ıhrer selbst, sondern auch
ihrer zeichenhaften Komponente.

uch WECNN INAan einmal] außer Betracht 1aist, da{fß eine solche Ehe schon des-
eın Unding 1St, weıl die Geschlechtsdifferenz eben nıcht 1n Unı1isex autfzu-

heben 1St, 1St > da{fß 114  z dies auch bei gegebener Durchführbarkeit ıcht
tun dürfte, weıl eıne solche Lebensgemeinschaft die Mannigfaltigkeit un Un-
terschiedlichkeit der Schöpfung desavoulerte un zudem die prinzıpielle Un-
gleichheit der Bundespartner nıcht mehr ZUuUr Erscheinung brächte. ıne ungsc-
schützte Gleichmachere]i ehelicher Beziehungen ware also als Korruption der
Wesensgestalt der Ehe die allgemeine Korruption des menschlichen Den-
ens un Tuns subsumieren, die WIr Sünde NeNNEN Sıe 1St also ıcht oll-
endung, sondern Zerstörung, nıcht Emanzıpatıon, sondern Versklavung.
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Wır WI1ssen, dafß jer Ww1e auf allen anderen Gebieten menschlicher Lebens-
verwirklichung solche Verderbnis Tatsache geworden 1St Dıie christliche Religion
1ST daher VO  3 der Notwendigkeıt der Erlösung überzeugt un s$1e bekennt, da{flß
s1e 1mM Leben und Sterben un 1N der Erhöhung Jesu Christi Tatsache geworden
1St Durch s1e 1St eın AMCUHE Bund“ ın seinem Blut 7zustande gekommen. Denken
WIr die gerade darın sich manıtestierende Ireue Gottes, mussen WIr fre1i-
ıch ergänzend b da{ß die Neuheıiıt des Bundes nıcht 1n sich, sondern 1LLUT 1m
ezug auf die geschichtliche Sıtuation AUSZUSaSCH 1St Nıcht Gott, sondern die
Welt 1St alt geworden; mulfite auch nıcht (Csottes Bund HET sondern der
ewı1ge Bund wiederhergestellt werden. In den alten Urkunden wird darum sehr
richtig die Jahreszählung nıcht einfach mı1ıt „VOor“ und „nach“ Christus ANSCHC-
ben, sondern die Jahre danach werden Jahre „FeDaratace salutis nostrae“ gC-

die Jahre ach der Wiıeder-Herstellung unseres Heils Das Neue der
Botschaft Christ]ı SE die Verkündigung und Durchsetzung des Ursprünglichen.

Das zeıigt sıch wiederum Sanz besonders 1n der evangelischen Ehelehre, die
Sar nıcht 1e] Neues bringt, sondern autf das Antängliche hıinweist: „Nur weiıl
iıhr starrsınnıg seid, hat (Mose euch dieses Gebot gegeben“ bemerkt Jesus ZUuUr

Ehescheidungsmöglichkeit der Tora „Am Anfang der Schöpfung aber hat Gott
S1e als Mann un Ta geschaffen“ k 10,2-12) Die Zeichenhaftigkeit wırd
4lso VO Jesus ıcht DESETZT,; sondern wıeder eingesetzt. Sıe wıird aber nıcht e1n-
tach proklamıert, sondern 1n die faktische (und für uns 1U tatsächlich) „NECUC
Heilsgeschichte“ integriert. Wıe also partnerschaftliıche Ehe wıirklich partıner-
schaftlich wırd un nıcht einer Täuschung unterliegt, hat sıch den VON hr1-
STUS gESELIZLEN Fakten zeıgen.

Die Kirche als Gestalt des Bundes

Die Menschwerdung Jesu Christiı 1St der Höhepunkt des göttlichen Bundes-
willens. Der ott-Mensch 1St 1n Person der Bund CGottes mit den Menschen, WwW16€e

CHNSCTI, umgreifender, realer nıcht mehr gedacht werden ann Die Inkarna-
t10N 1St darum mehr als eine WEeNnN auch och ausgezeichnete Episode 1n
der Geschichte, sondern das Sıgnal für eiıne Heıilswirklichkeit, die s1e allenthal-
ben durchdringt un spezıfizıert. Den Beweıs für die Identität VO Bund und
CR Asteaewaicktchkeat jetfert ein Blick auf das Leben un Sterben dieses Men-
schen:

Jesus 1STt der Mensch für alle Menschen. Seine 1Ss1on ISt die Ansage un
Verwirklichung der Liebeszusage (sottes sS$1e Die moderne Theologie spricht

VO  — der Pro-Exıstenz Jesur, diese Dıiımension abgründıger Liebe in Se1-
NC Wesen schildern. So 1STt die vollendete Erscheinung der Liebe Gottes,
die das Moaotiıv se1ınes Bundeshandelns 1St
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Jesus tritt 1n vollkommener TIreue in die restlose Solidarıität den Men-
schen. Er bietet seıne Liebe nıcht NUur mehr oder mınder unverbindlich A SOTN-

ern C: hält S1€e durch ungeachtet aller Enttäuschungen un Rückschläge, die C

VO  w} allen Seıten, se1ne eigenen Freunde eingeschlossen, einsteckt. Er stirbt LZ-

dem für S1e un das Glaubensbekenntnis kommentiert die grenzenlose Tiefe
dieser Hingabe MmMI1t den Worten: „Hinabgestiegen in das Reich des Todes“. Das
1St letzte Gemeinschaftlichkeıit, letztmögliches Bleiben be] den Geliebten, unlös-
bare Verbindung MI1t ıhrem Schicksal, das Todeslos 1St

Jesus versteht sıch als Gesendeter, der seine Sendung weitergibt 1m Mıs-
sionsbefehl, 1ın der Weısung ZU eucharistischen Gedächtnis, 1n der Verheißung
noch größerer Werke 1in seiınem Namen. So aßt als wesentliche Zusammen-
fassung seiner Botschaft den Ruftf ZUTF Nachfolge ergehen, die sıch 1n allen (sene-
ratiıonen NECU vollziehen so11l8 In Jesus 1St der göttliche Wılle ZU Bund VO  e}

Fruchtbarkeit begleitet. Der ewı1ge Bund ruft ach eiınem Bundesvolk.
Dieses Bundesvolk NENNECN WIr die Kirche Christı. Der Geniıit1iv verwelılst nıcht

blofß auf den hıstorischen Ursprung, sondern VOL allem auf das W esen dieser
Gemeinschaft. Dıie Kırche 1St die konkrete geschichtliche Weıse des gott-mensch-
lıchen Bundes nach und se1it dem Christusereign1s. In vielen Bildern sucht die
Bibel diese Realıtät veranschaulichen: S1e die Kirche Leib Christı, se1n
Volk, seinen Tempel, die Rebzweıge ıhm, den Weinstock, seıne Familie;
nıcht zuletzt veranschaulicht S1C die Beziehungen auch 1n dem Vergleich mi1t der
Fhe Christus 1St der Bräutigam, die Kirche se1ne ıhm liebend-treu-fruchtbar
gewandte Braut Wiährend die erstgenannte Bildgruppe auf die CNSC Zugehöri1g-
eıt des Bundesvolks Christus aufmerksam macht, 1St diese Vorstellung eher
auf die Unterschiedenheıt abgezweckt, die zwıschen beiden als Partnern eines
Bundes besteht. ber beide Ideen verschränken un erganzen sıch

Die Kirche 1STt nıcht Christus, aber s1e 1St eın einzıger Verweıs auf ihn, der 1n
diesem Verweıs bereits 7A0 Erscheinung kommt: Kirche 1St Ursakrament des
Christusheils, des ewıgen Bundes, der das Zeichen Jesu tragt. Sie hat daher die
Charakteristika des Bundes in iıhrer Gestalt deutlich werden lassen: Sıe
mu{fß Gemeinschaft der Liebe se1n, 1n der die Glieder nıcht sıch selber, SsOndera
Gottes Willen realisıeren suchen: S1€e hat 1n unermüdlicher Ireue für das
Heil der Menschen wirken un darum iın katholischer Weıse alle ıhre Be-
dürtnisse aut- un ernstzunehmen: s$1e ISt als Braut wesentlich Mutter,
S1€e hat den unveräußerlichen Auftrag 7408 6 Miıssionierung, alle Völker se1-
He  a Jüngern machen.

Miıt der patristischen Theologie ann INan diese Eigenschaften der christlichen
Kirche auftf die Kurzformel bringen, s1e se1 Communi0, brüderlich-schwe-
sterliche Gemeinschaft. Damıt ISt deutlich gemacht, da{fß S1e nıcht für sıch besteht,
sondern 1n Pflichtg 1ISt Sie ebt AUS der eucharistischen Kommunion,
die christliche Gemeıinschaft erst ermöglicht. Dıie Kommunıon aber hat eiıne M1S-
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sionarısche Ausrichtung: Jesu Leib un Blut werden gegeben für das Leben der
Welt Die S1e bewegenden Kräfte sınd Liebe un Treue, da ohne diese keine (52:
meıinschaft denkbar 1STt Darın 1St mıtgesagt, da{fß s$1e eiıne Gemeinschaft VO

grundlegend Gleichen, WenNnNn auch M1t unterschiedlichen Aufgaben un Funk-
tiıonen Betrauten 1St. Denn 1: 1ın funktionaler Unterschiedenheıt vermag eine
Gemeinschaft ıhre Aufgabe erfüllen. Man ann VO eiınem partnerschaftlıchen
Charakter der Kırche sprechen: Ihr Wesen 1St Teilhabe un Mitteilung.

Unter der Perspektive eıner heilsgeschichtlichen Betrachtung zeıgt sıch die
FEhe also als Zeıichen des gott-menschlichen Bundes. Da 1n der gegenwärtıigen
Epoche der Geschichte die orm der Christusgestalt hat, 1St die Ehe Zeichen des
konkreten Christusheils. Und weıl dieses sıch 1n der Kirche un durch s1e gC-
schichtlich verwirklicht, 1St die Fhe Christen kirchliche FEhe Sie 1St Zeichen
tür die Bundesgemeinschaft 1n Christus, Zeichen der Partnerschaft (sottes miıt
den Menschen 1ın der Kiırche.

Partnerschaft als Heilsereignis
Mıt dem Begrift des Bundes wırd die eigentümlıche Partnerschaft zwıschen

Gott un Menschheit ausgedrückt, die ausgezeichnet 1STt durch ıhre Bleibendheit.
S1e 1St freilich nıchts Starres, sondern eıine dynamisch-geschichtliche Wirklich-
keıt, die immer C146 Gestalt, den geschichtlichen Sıtuationen entsprechend,
nımmt. Dabe] WAar die grundstürzende Sıtuation das Christusereign1s, das eıne
CC un prinzıpiell nıcht mehr überholbare Epoche, die „Jetzte Zeıt“ der (6E-
schichte, einleitete. Diese cselber 1St jedoch eın kontinuierlicher, sondern eın
außerst spannungsvoller Ereignisablauf, der die Menschen ımmer wiıeder VOTL

eue un unvorgedachte Situationen stellt. Gerade heute drängt sıch uns 1eSs
unabweisbar auf

Es ann darum Sar nıcht werden, daß die Ehe als christliche, als
e1nes der sıeben Sakramente, „anders“ gestaltet ware als Das Christliche

ıhr 1St keine Zugabe, die ehedem nıcht da WAafl, sondern eıne Profilierung ıhrer
eigentlichen Gestalt, die 1LLUTL in der Ordnung der Sünde nıcht mehr deutlich
Lagı GEeTteN konnte. YSt als christliches Sakrament macht S1e die Diımensionen
des göttlıchen Bundes, der gott-menschlichen Partnerschaft sıchtbar, indem s1e
diese als ınkarnatorisch strukturiert un sakramental verdeutlicht. Sie erscheint
nıcht als Theaterstück, 1ın dem „Bund“ nachgespielt wırd, sondern als das Drama
dieses Bundes selber.

Insotern S1€e Gemeinschaft Ar grundsätzlıch Gleichen ISt;, bildet s1e die Soli-
darıtät Christi mIiIt den Menschen un die Communıio-Gestalt der Kirche 1ab
Insofern s1e Gemeinschaft VO Difterenzierten un soOmıt Ungleichen ISt, macht
s$1e auft die fundamentale Diffterenz zwıschen Gott un Menschen, autf die (3na=
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denstruktur des Christusheıils un die Gegliedertheıt des Bundesvolks aufmerk-
Sa Es 1St gerade diese Perspektive, der Paulus ın der bekannten un
heute oft mif$verstandenen Perikope des Epheserbriefs (Eph 5,21—32) die
Ehe sıeht un damıt Zu eıner Hierarchisierung kommt, die erst 1n der Isolierung
VO Gesamtkontext patrıarchalische Verhältnisse Jegıtımıeren VEIMAS.

SO ann eın 7 weıtel daran bestehen, da{fß die partnerschaftliche FEhe nıcht
1LLUT die Christusgestalt des Heils Z Ausdruck bringt, sondern 1m Sınn der
Definitionen der Sakramententheologie diese 1n ausgezeichneter Weıse verwirk-
lıcht Auft der Ebene der Abbildung vermag S1e das siıcher besser als die vorindu-
strielle Zeitgestalt der Ehe Be1 niıherem Zusehen wırd INa  $ mussen, da{fß
diese beiden Gestalten allerdings nıcht Alternatıven sind, be] denen 19838 sich
exklusıv ftür eıne entscheiden müßte. Die hierarchisch begriffene Lebensgemeın-
schaft konnte eıne wichtige Dımension besser verkörpern, die be] der modernen
orm SA kommen droht, obschon auch S1Ee in recht verstandener art-
nerschaft enthalten 1St die nötıge Bindung die Institution. Weil die Inkarna-
t10on keine Idee, sondern eın Faktum der Geschichte iSt: weıl d1e Kirche nıcht eine
unverbindliche Gruppe Gleichgesinnter, sondern eıne Commun10 AUuUS der Kom-
munıo0n ISt, gehört das Element der Institution wesentlich 74500 Konkretheit des
gott-menschlichen Bundes. Personale Liebe, unerschütterliche Treue, zeugende
Fruchtbarkeit sınd wen1g w1e auf der gott-menschlichen Ebene auf der Ss1e
abbildenden menschlichen ohne Ordnungsrahmen denkbar un 1es gilt für
die Kırche ebenso W'11€e für ıhr Sakrament, die Ehe Weil die Ehe die Kirche als
„ecclesia domestica“ 1n ihrer famıliaren Gestalt verkörpert, ISt S$1e nıcht 1Ur

geist1g, sondern auch eibhaft strukturiert.

Partnerschaftliche Ehe Christen als Antwort aut die
Veränderungen der Zeıt

Dıie theologische Besinnung nımmt 1n der partnerschaftlıchen Konzeption der
Fhe wesentliche FElemente wahr, die 1n der christlichen Lebensgemeinschaft ZW1-
schen Mann un TAu Z Geltung bringen sind S1e bejaht S1€e darum grund-
sätzlıch. Sıe macht jedoch darauf aufmerksam, da{fß das volle Gelingen der art-
nerschaft als Teilgabe un Teilhabe anderen den WillenL: eigene
Gemeinschaft 1n die umgreifende Wiıirklıichkeit hineinzustellen, die durch die
partnerschaftlıche Zuneijgung (sottes den Menschen In Jesus Christus durch die
Kırche gegeben 1ST SE in jener bedingungslosen Übergabe die eigene oll-
endung 1n der Heıilsgeschichte, 1n der Rahner die eigentliche christliche Botschaft
erblickt, ann der Mensch auch un gerade als ehelicher Mensch ZUr vollen
Reife kommen. Damıt haben die Christen heute eine besondere Verantwortung,
da die Wahrung des umanum den dringendsten Aufgaben gehört.
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Echte Partnerschaft den (zatten wiırd ZUuU Zeichen wahrer Freiheit un
Mündigkeıt. Sie Afßt den anderen anders seın un schenkt siıch ıhm vorbehaltlos
in der unerschütterlichen Hoftnung, sıch dabej nıcht verlieren, sondern
gewınnen. Dabe! wiırd das evangelische Lebensgesetz vollzogen, wonach 1Ur

jenes Weizenkorn Frucht bringt, das 1ın die Erde fällt un stirbt (Joh 12,24
Darın aber vermas s$1e eıne Gegenbewegung jener Selbstbezogenheit und
jenem Ego1smus auszulösen, die be1 einem grofßen el der Jungen Generatıon
festzustellen sınd Aus solcher Haltung ann auch eine Korrektur ZUrTr hyper-
trophen Sexualısierung der zwischengeschlechtlichen Beziehungen erfolgen, die
me1st wıeder 1n schierem Narzıf$mus mündet.

Partnerschaft als Zeichen des Gottesbundes 1St weıter 1n der Lage, die Bela-
StUNgEN tragen, die sıch 1in der heutigen soz1alen Sıtuation für die ımmer
mehr individualistisch-privatistisch ebende Ehe ergeben. In ıhr zeıigt sich,
dafß FEhe nıcht verzweckt werden darf, sondern eın Kontinuum darstellt, das
sich auch OFrt durchhalten eBahel un mufßß, Dıvergenzen auftreten, die die
Gemeinschaft drohen. Wenn S1€e 1m Wagnıs der Unverbrüchlichkeit
eingegangen 1sSt; das eigentlich jedem vollmenschlichen Unterfangen gehört,
welches sıch un damıt das Humanum nımmt, ann annn S1€e ın der Gnade
(sottes o e menschliche Werte, I8l menschliche Reifung, Ceu«C Liebe freisetzen.
Es braucht ıcht naher betont werden, da{fß die Gegenwart daraut angewı1esen
1STt un danach drängend verlangt.

Wırd die partnerschaftliche Konzeption der Ehe 1im Geılist des Christentums
gelebt, 1St S$1e eın deutliches Zeichen für die Wirklichkeıit, die 1n Christus gegrun-
det 1St. Sıe iSst Vollzug der Nachfolge Chraistı. Diese aber 1STt die Weıse, 1n der
Heil geschenkt un wiıird nıcht Ur für den einzelnen, der 1n die
Nachfolge tritt, sondern auch für die Welt, für deren Heil (soOtt des Men-
schen Partner geworden 1st Weil 1er die alternatıvlose Antwort auf die Wırr-
nısse der eIit vyegeben wiırd, ISt die christlich gelebte Ehe heute missionarisches
Zeugnı1s, dessen WIr dringend bedürten.
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